
W ar Zentral- und Hochasien im
Mittelalter unter Tschinghis
Chan noch Kern eines Groß-

reichs, so geriet es später in das Span-
nungsfeld externer Mächte. Dadurch riß
zeitweise sogar der Handelsaustausch auf
dem als „Seidenstraße“ bezeichneten Bün-
del alter Transportwege zwischen China,

Mittel- und Vorderasien ab. Der Einfluß von
Großmächten zeigt sich bis heute in der
Wirtschafts-, insbesondere der Agrarstruk-
tur. Zugleich streben aber ethnische Min-
derheiten nach größerer Autonomie, wo-
durch vor dem Hintergrund hegemonialer
Ansprüche geostrategische Konfliktpoten-
tiale entstehen.

Zentralasien–Mittelasien–
Innerasien–Hochasien

Ein erweiterter Zentral- und Hochasien-Be-
griff könnte Westturkestan, Kasachstan,
das mittlere Südsibirien (Altaj, Sajane und
Umrahmung des Baikalsees) sowie die
Hochländer und Hochgebirge der südlichen
Umrahmung (Hindukusch, Pamir, Kara-
korum, Himalaya) umschließen.

Damit gehören nach der politischen Zu-
ordnung (vgl. Abb. 1) mit Kasachstan,
Kyrgysstan, Usbekistan, Tadschikistan und
Turkmenistan sowie der Mongolei sechs
Staaten vollständig zu dem hier betrachte-
ten Raum. Sie erlangten erst mit dem Zerfall
der Sowjetunion staatliche Souveränität.
Die Mongolei war zwar 1921 als selbständi-
ger Staat aus dem Untergang des chinesi-
schen Kaiserreichs hervorgegangen, doch
hatte die sowjetische Kontrolle der freien
Selbstentfaltung kaum Raum gelassen.
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Abb. 1: Zentral- und Hochasien – Politisch-geographische Lage

Der Raum zwischen Kaspischem Meer und Amur, zwischen den 
südsibirischen Hochgebirgen und dem Himalaya, umfaßt das größste
abflußlose Gebiet der Erde. Die Tiefländer gehören dem altweltlichen
Trockengürtel an, bei den Hochländern handelt es sich weithin 
um Kältewüsten. Nur wenige Gunstlagen am Gebirgsaustritt von
Flüssen entwickelten sich zu Oasen. Trotz der ungünstigen Natur-
bedingungen konnten sich bedeutende Kulturen herausbilden, 
deren wirtschaftliches Spektrum von verschiedenen Formen des 
Pastoralismus bis zu Oasenkulturen mit intensiver Landnutzung 
und exzessivem Bergbau reicht.



Ebenfalls zu Zentral- und Hochasien
werden einige ethnisch-national begründe-
te Autonomiegebiete gerechnet, in der VR
China die Autonomen Regionen Nei Mong-
gol (Innere Mongolei), Xinjiang-Uighur (Sin-
kiang), Ningxia Hui und Tibet, in der
Rußländischen Föderation die Republiken
Altaj, Chakassien, Tywa und Burjatien, fer-
ner die beiden burjatischen Autonomen Be-
zirke von Ust-Ordinsk und Aginskoje.

Schließlich zählen einige Verwaltungs-
gebiete der beiden Großmächte sowie meh-
rere Nachbarstaaten (Afghanistan, Paki-
stan, Indien, Nepal, Bhutan) wenigstens
teilweise zu Zentral- und Hochasien. Terri-
toriale Zuordnung und politische Grenzzie-
hung stellen wichtige geostrategische Kon-
fliktpotentiale dar.

Die Vielfalt an Raumbezeichnungen und
Abgrenzungen erschwert die großräumige
Begriffsbildung. Die Schwierigkeiten erge-
ben sich aus der unterschiedlichen begriff-
lichen Zuordnung in den Wissenschafts-
disziplinen und aus unterschiedlichen Be-
griffsinhalten in den einzelnen Sprachen.
So wird der westlich des Tian-Shan gelege-
ne Bereich mit einer Gruppe von Nachfolge-
staaten der Sowjetunion im geographischen
Schrifttum üblicherweise als „Mittelasien“,
in politik- und wirtschaftswissenschaftli-
chen Publikationen häufiger als „Zentralasi-
en“ bezeichnet. Gemeint sind in einer enge-
ren Definition die vier postsowjetischen
Nachfolgestaaten Turkmenistan, Usbeki-
stan, Tadschikistan und Kyrgysstan, in ei-
ner erweiterten Begriffsdefinition tritt Ka-
sachstan hinzu.

Der Gebrauch in einzelnen Sprachen
ist dabei uneinheitlich: In der russischen

Fachliteratur ist Srednjaja Azija die Sam-
melbezeichnung für die vier kleineren Staa-
ten, Kasachstan bildet eine eigene Einheit.
Central’naja Azija bezeichnet den südöstlich
anschließenden Raum, d. h. die Mongolei
(unter Einschluß der Inneren Mongolei), die
Region Xinjiang-Uighur sowie das südlich
anschließende Hochland von Tibet mit sei-
nen Randgebirgen.

Das deutsche geographische Schrifttum
stimmt mit dem russischen überein. Bei der
Abgrenzung gegenüber Nordasien (nördli-
ches Kasachstan, Sibirien und Ferner
Osten) ist zu bedenken, daß die heutige po-
litische Grenze zwischen Südwestsibirien
und Nordkasachstan ein politisches Pro-
dukt der sowjetischen Zeit und damit wenig
geeignet ist, Raumabgrenzungen zu be-
gründen. Als „Zentralasien“ wird meist der
südöstlich anschließende Bereich der ab-
flußlosen Hochländer bezeichnet (Klute
1937).

In jüngerer Zeit setzt sich für die ehe-
mals sowjetischen Gebiete Mittelasiens die
Bezeichnung „Zentralasien“ immer mehr
durch. Grund hierfür ist vermutlich die Re-
zeption des englischsprachigen Schrift-
tums, in dem nur von Central Asia die Rede
ist, von Middle Asia höchstens in Bezug auf
den Mittleren Orient. Allerdings entstand
dieses Central Asia als Verkürzung aus So-
viet Central Asia, denn Central Asia ist auch
im anglo-amerikanischen Schrifttum die Be-
zeichnung für den Raum Mongolei–Sin-
kiang–Tibet.

Die französische Fachliteratur kennt
den Begriff Asie Moyenne im Gegensatz zu
Asie Centrale, das wiederum unterschied-
lich verwendet wird – entweder für die in-

nerasiatischen Räume oder für ein räumlich
nach Norden um Kasachstan erweitertes
„Mittelasien“ (Radvanyi 1990).

Als reflektierte Sammelbezeichnung ist
für die vier Republiken Turkmenistan, Us-
bekistan, Tadschikistan und Kyrgysstan
„Mittelasien“ (Westturkestan) gegenüber
„Zentralasien“ vorzuziehen. Der Terminus
„Zentralasien“ gilt im engeren Sinn für den
östlich anschließenden Kernraum Asiens,
der von den höchstgelegenen Bereichen des
Kontinents umgeben wird. Nahezu syno-
nym findet sich die Bezeichnung „Innerasi-
en“. Hochasien schließt mit dem Hochland
von Tibet und seinen randlich begrenzen-
den Gebirgen südlich an.

Naturräumliche 
Rahmenbedingungen
Die großen Naturräume
Die Landesnatur Mittelasiens ist vom Ge-
gensatz zwischen dem wüstenhaften Tief-
land und dem bis in die Gletscherstufe auf-
ragenden Hochgebirge geprägt (vgl. Abb. 2).
In Usbekistan umfaßt der Tieflandanteil
knapp vier Fünftel der Landesfläche, der
Gebirgsanteil etwas mehr als ein Fünftel.
Kyrgysstan ist dagegen überwiegend ein
Gebirgs- und Hochlandstaat, was Schwierig-
keiten für die innere Erschließung, Zugäng-
lichkeit und Wirtschaftsentwicklung mit
sich bringt. Über den Hochländern Kyrgys-
stans erheben sich die höchsten Ketten des
Tian-Shan im Grenzgebiet zur Autonomen
Region Xinjiang-Uighur. Sie gehen nach
Südwesten in den Pamir über, an den sich
nach Osten die jungen Faltengebirge des
Karakorum und des Himalaya anschließen.
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Abb. 2: Zentral- und Hochasien – Naturraum



Von Südsibirien setzen sich Gebirgssteppen
und Gebirgstaiga in die Mongolei fort. Dort
erfolgt mit zunehmender Kontinentalität
der Übergang zu den Halbwüsten und Wü-
sten, die unter der Sammelbezeichnung
„Gobi“ geläufig sind.

Das eigentliche Zentralasien weist ei-
nen mehrfachen Wechsel von Hochgebir-
gen und wüstenhaften intramontanen
Becken auf (vgl. Beitrag Lehmkuhl in die-
sem Heft). Nach Süden ist die Üppigkeit der
Vegetation vom Vordringen des indischen
Monsuns abhängig. Am Tsangpo-Durch-
bruch greift die tropische Vegetationsviel-
falt Nordostindiens nach Tibet hinein. Die
Waldbestände Tibets wurden allerdings in
den zurückliegenden Jahrzehnten ein Opfer
chinesischen Raubbaus.

Steuerungsfaktor 
und Problemfall Wasser
Die Folgen einer mit dem Endorheismus
verbundenen defizitären Wasserversor-
gung zeigen sich in der Bewässerung bei
Ackerbaukulturen, der Siedlungskonzen-
tration an hydrographisch günstigen Stand-
orten, den Traditionen des Nomadismus
oder Pastoralismus abseits der ausreichend
wasserversorgten Gebiete und damit in
starken Disparitäten bei der Verteilung von
Bevölkerung und Wirtschaftskraft. Vier
Aspekte sind besonders zu betonen:
● Die Hochgebirge sind Wassergewin-
nungs- und Speicherräume von kontinenta-
ler Bedeutung. Die Flüsse des Aralbeckens
werden aus Pamir und Tian-Shan gespeist,
Tsangpo-Brahmaputra aus dem Himalaya
und dem Hochland von Tibet, der Indus aus
Hindukusch, Karakorum und westlichem
Himalaya. Ein zentrifugales Entwässe-
rungssystem besteht in Südsibirien und
Osttibet; der bedeutendste Anteil des Ab-
flusses dieser Gebiete in das Nordpolarmeer
und nach Südostasien stammt aus den zen-
tralasiatischen Hochgebirgen.
● Wasser ist in Zentralasien eine äußerst
knappe Ressource. Die landwirtschaftliche
Wassernutzung und ihre Effizienz bestim-
men damit die Nachhaltigkeit ökonomi-
scher Systeme. Versuche angepaßten Wei-
delandmanagements in der Mongolei und
exzessive Wasservergeudung bei dem so-
wjetischen Baumwollanbau Mittelasiens
sind einander entgegengesetzte Beispiele.
Mit weiterer Nachfrage nach Wasser (Indu-
strie, Siedlungen) ändert sich auch die
Überschuß- und Defizit-Bewertung der Was-
serressourcen.
● Lop Nor und Aralsee sind bereits ver-
schwundene oder vom Verschwinden be-
drohte Endseen – mit nach geologischen
Zeitmaßstäben – natürlicher Kurzlebigkeit.
Der Lop Nor, von Sven Hedin zu Beginn des
Jahrhunderts noch beschrieben, besteht
heute nicht mehr; erst Satellitenaufklärung
konnte sein Becken exakt bestimmen. Die
Ursachen dafür, daß auch der Aralsee vom
Verschwinden bedroht ist, werden erst all-
mählich in ihrer Komplexität erkannt, weil

natürliche und anthropogen induzierte Vor-
gänge zusammenwirken (vgl. Beitrag Giese
in diesem Heft).
● Die Gefahr, daß Wasser als politisches
Instrument benutzt wird, ist nicht von der
Hand zu weisen. Das lassen die Gebiets-
ansprüche, die wechselseitig von Tadschiki-
stan, Usbekistan und Turkmenistan auf
Areale am Amudarja erhoben werden, und
die Kritik, die die Wasserableitung in den
Karakum-Kanal begleitet, ahnen. In Xin-
jiang-Uighur beruht ein Konflikt zwischen
der han-chinesischen Kolonisationspolitik
und den uighurischen Weidelandansprü-
chen auf dem Zugang zum Wasser (Grusch-
ke 1991).

Wechselnder Einfluß 
bedeutender Hochkulturen 
und Großmächte
Zentral- und Hochasien weisen nach wech-
selvoller geschichtlicher Entwicklung eine
Vielzahl kultureller Prägungen auf, die bis
in die vorgeschichtliche Zeit Eigenständig-
keit und wechselseitige Beziehungen ver-
muten lassen (vgl. Beitrag Pohle in diesem
Heft). Die Geschichte des Raums zeigt ein
eigentümliches Nebeneinander von exter-
nen Herrschaftseinflüssen und der Heraus-
bildung kleiner regionaler Königreiche und
Fürstentümer.

Das Weltreich Alexanders des Großen
reichte über den Amudarja (Oxos) nach
Osten und vermittelte erste Kontakte zwi-
schen dem Mittelmeerraum und Innerasien.
Chorezmier, Baktrier und Sogdier begründe-
ten bedeutende Herrschaften mit hochste-
hender Kultur. Im Mittelalter machte sich
unter den Samaniden iranischer Einfluß gel-
tend. Danach geriet Mittelasien in das Span-
nungsfeld zwischen mongolischem Reiter-
nomadismus und islamischer Kultur
(Großreiche Tschinghis Chans und Timurs).
Es setzten eine Einwanderung turksprachi-
ger Gruppen aus Innerasien und im An-
schluß daran eine allmähliche Verschmel-
zung der verschiedenen Gruppen in sozio-
ökonomischer, linguistischer, kultureller
und politischer Hinsicht ein. Türkische Rei-
ter- und Nomadenvölker wurden seßhaft
und in die iranisch beeinflußte Stadtkultur
einbezogen, doch unterlagen die meisten
Völker einer sprachlichen Türkisierung.

Während sich am Fuß des Tian-Shan
blühende Stadt- und Oasenkulturen ent-
wickelten, blieb Kasachstan Nomadenland
im Gebiet der Goldenen Horde. Es geriet seit
Ende des 16. Jhs. unter russischen Herr-
schaftseinfluß, dem im 18. Jh. eine Grenz-
sicherung durch Linien befestigter Siedlun-
gen folgte. Mitte des 19. Jhs. griff der russi-
sche Imperialismus auf Mittelasien über:
Nach der Eroberung von Taschkent (1856)
fügte die russische Kolonisation der Kultur-
landschaft eine weitere genetische Schicht
hinzu. Das Emirat Buchara und das Chanat
Chorezm (Chiwa) gelangten 1868 bzw.
1873 unter russisches Protektorat, und bei

der Gründung der Sowjetunion wurden
auch diese Territorien eingegliedert. Für die
nichtrussischen Ethnien entstand eine Si-
tuation kolonialer Abhängigkeit. Grenzen
und Territorien, in der Sowjetzeit teilweise
willkürlich geschaffen, entsprechen weder
den wirtschaftlichen Strukturen noch den
ethnischen Gegebenheiten. Im Falle der
Tadschiken und Usbeken (Özbeken) dauer-
te die Ethnogenese bis in unser Jahrhundert
an. Die heutigen „Nationalstaaten“ sind ein
Ergebnis der Sowjetzeit (Fragner 1989; Hal-
bach 1991).

Xinjiang gehört zu den Räumen han-chi-
nesischer Expansion in Asien. Hier verhin-
derte im 19. und 20. Jh. der Argwohn der
britischen Krone auch ein weiteres Vordrin-
gen der russischen Herrschaft. Allerdings
kam es – im Gegensatz zur (Äußeren) Mon-
golei – nicht zur territorialen Abspaltung
vom zerfallenden chinesischen Kaiserreich.
Einige kulturelle Autonomierechte für Xin-
jiang sind nur ein schwaches Zugeständnis
der chinesischen Regierung im Vergleich
zu massiver Einflußnahme durch Agrarko-
lonisation, Industrieansiedlung und Kern-
kraftversuchen.

Im buddhistischen Bereich bildeten sich
außer regionalen weltlichen Herrschaften
übergreifende Klostersysteme aus, von de-
nen „theokratische“ Vorstellungen verwirk-
licht werden konnten. Tibet hatte im 1. Jtsd.
n. Chr. zweimal seine Herrschaft in das Ta-
rimbecken ausdehnen können und dort kul-
turellen Einfluß ausgeübt (Kussmaul 1962;
Uhlig 1982). Nach Süden führten Handels-
beziehungen bis Indien, Siedlungstätigkeit
an den Südabfall des Himalaya, wo eine
Tibetisierung einzelner Talschaften erfolgte
(Dolpo und Mustang in Nepal).

Heute ergibt sich aus der langen histori-
schen Entwicklung ein Neben- und Mitein-
ander unterschiedlicher kultureller Einflüs-
se: Tibetischer und mongolischer Lamais-
mus (Mahayana-Buddhismus) prägen den
Raum zwischen dem Südabfall des Hima-
laya und dem burjatischen Ufer des Baikal-
sees. Von Vorderasien drang der Islam über
Mittelasien nach Sinkiang ein und be-
stimmte auch die ethnische Eigenständig-
keit der Hui (A. R. Ningxia Hui). Der chine-
sische Konfuzianismus wurde mit der
Expansion der Han-Chinesen nach Zentral-
asien getragen. In den städtischen Siedlun-
gen der Rußländischen Föderation konnte
die russische Orthodoxie Fuß fassen. Neuer-
dings überprägen weltliche Einflüsse wie
die Sowjetisierung, eine späte Modernisie-
rung und die aktuelle Globalisierung den
Raum, ohne kulturelle Traditionen zu ver-
drängen. Die Abkehr von der sowjetisch-
russischen Vorherrschaft wird in Mittel-
asien und in der Mongolei an Überlegungen
deutlich, das kyrillische Alphabet durch die
lateinische Schrift bzw. die überkommenen
mongolischen Schriftzeichen zu ersetzen.

Die Verbreitungsgebiete der Religionen
bzw. der stark religiös geprägten Kulturen
decken sich nicht mit den aktuellen politi-
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schen Grenzen. So reicht der Kulturraum
Tibets im Himalaya-System nach Ladakh,
Hunza, Nepal und Bhutan (Uhlig 1982).
Im Kulturraum des Karakorum kommt es
zu regionalen Überschichtungen durch den
Islam, insbesondere durch die Ismailiten.
Auch in Xinjiang-Uighur verzahnen sich
buddhistische und islamische Einflüsse. In
Südsibirien stand die dem mongolischen La-
maismus nahestehende burjatische Bevöl-
kerung über Jahrzehnte unter dem Akkultu-
rationsdruck des sowjetischen Systems.
Von Osten hält die han-chinesische Expan-
sion an; Umsiedlung von Chinesen aus den
künftig überfluteten Bereichen am Chang-
jiang (Jangtsekiang) wird den allochthonen
Bevölkerungsteil weiter wachsen lassen.

Ethnoterritoriale 
und geostrategische 
Konfliktpotentiale
Zentral- und Hochasien umfassen zahlrei-
che ethnolinguistische Gruppen, die der
altaiischen, indoeuropäischen und sino-
tibetischen Sprachfamilie zuzuordnen sind.
Große Ethnodiversität besteht insbesondere
in den Hochgebirgsräumen, in denen sich
auch kleine Reliktgruppen halten konnten.
Bis ins 20. Jh. waren sprachliche Unter-
schiede weniger identitätsstiftend als regio-
nale Loyalitäten und wirtschaftliche Ver-
flechtungen. Die meisten großen ethnolin-
guistischen Gruppen Mittelasiens gehören
der turksprachigen Gruppe der altaiischen
Sprachfamilie an; dabei sind die Turkme-
nen der Südwestgruppe (Oghusen) zuzu-
rechnen, die anderen dem Tschagatai (ost-
türkische Literatursprache mit Einflüssen
des Persischen) bzw. Kiptschak (nordtürki-
sche Sprachen). Als Tadschikisch wird da-
gegen eine dem Farsi (Persisch) verwandte
Sprache bezeichnet. Tatsächlich stellte je-
doch die Zuordnung Usbekisch oder Ta-
dschikisch bis zum Beginn des 20. Jhs. eher
eine sozioökonomische Bewertung als eine
sprachliche Klassifikation dar. Am Hof des
bucharischen Emirs wurde im wesentlichen
Persisch gesprochen, aber eben von der so-
zioökonomisch höheren Schicht. Für die Us-
beken besitzt damit die sowjetische Begrün-
dung einer eigenständigen Raumeinheit,
später Republik, einen hohen Identifikati-
onswert. Die osttürkische Hochsprache
diente als Grundlage für eine eigenständige
Kulturentwicklung. Die Verfechter der per-
sischen Kulturtradition in Transoxanien
wurden zu den Begründern Tadschikistans.
Die indigenen ethnischen Gruppen sind nur
teilweise in die moderne Staatenbildung
einbezogen. Selbst in den nichtrussischen
Nachfolgestaaten ist die Nationwerdung
keineswegs abgeschlossen. Als Beispiel las-
sen sich einige Hintergründe aktueller Kon-
flikte für Mittelasien und Kasachstan zu-
sammenfassen:
● Die Grenzen der vorsowjetischen Chanate
wurden bei der Aufgliederung des Raums in
Unionsrepubliken bewußt nicht berück-

sichtigt, so daß historische Bezüge zer-
schnitten wurden.
● Regionale Gefolgschaften und Loyalitäten
bilden einen wesentlichen Hintergrund für
den Bürgerkrieg in Tadschikistan.
● Im Ferghana-Becken lebt die seit Jahr-
hunderten vorhandene Auseinanderset-
zung zwischen Ackerbauern und Viehzüch-
tern fort; im Gebirge werden alte Weidenut-
zungsrechte wieder eingefordert, die die
Kollektivierung aufgehoben hatte.
● Ferner sind einige dieser Gebiete eth-
nisch besonders heterogen und teils
zwangsweise mit Deportierten aufgesiedelt
worden. Auch diese beanspruchen Autono-
mierechte.
● Wanderungsbewegungen zwangen An-
gehörige einzelner Völker oder Stämme,
alte Siedlungs- und Wirtschaftsgebiete auf-
zugeben, die heute zurückgefordert werden
(z. B. die Tschaudor-Turkmenen, die ihren
traditionellen Siedlungsraum von den Kasa-
chen zurückfordern).
● Die derzeitige Differenzierung in Usbe-
ken und Tadschiken entspricht nicht der
kulturellen Tradition, die sozioökonomisch
begründet war.
● In den Industriestädten gelang es dem So-
wjetsystem nicht, die angestrebte kulturelle
Assimilation zu einem „Sowjetmenschen“
zu verwirklichen.

Die mittelasiatischen Nachfolgestaaten
der Sowjetunion führten mehrfach Ge-
spräche über eine wirtschaftliche Zusam-
menarbeit, vereinbarten aber keine umfas-
sende Kooperation oder gar Wirtschaftsuni-
on. Kyrgysstan und Kasachstan orientieren
sich stärker nach Rußland, Turkmenistan
sucht sich davon zu lösen. Die usbekische
Forderung nach verstärkter regionaler Inte-
gration gilt bei den anderen mittelasiati-
schen Staaten als Versuch des bevölke-
rungsreichsten Staates, eine dominante Rol-
le zu übernehmen. Kasachstan besitzt von
den Ressourcen her die sicherste Position.
Auf der anderen Seite stellen negative Fol-
gen der Sowjetzeit wie die atomare Verseu-
chung eine dauerhafte Belastung dar.

Die neugewonnene Unabhängigkeit der
mittelasiatischen Staaten darf nicht darüber
hinwegtäuschen, daß die staatliche Eigen-
ständigkeit noch schwach ist. Das geostrate-
gische Konfliktpotential geht über Grenz-
konflikte und latente Ansprüche hinaus.
Die peripheren Gebirgsräume bildeten
schon im 19. Jh. einen Puffer zwischen den
Großmächten Rußland und Großbritannien;
die Grenzziehung im Pamirgebiet schuf mit
dem Wachan-Korridor eine Zone, die auf hi-
storische Herrschaftsräume im ethnisch dif-
ferenzierten Hochgebirgsraum wenig Rück-
sicht nahm (Kreutzmann 1996). Dement-
sprechend beansprucht Rußland heute
immer noch Befugnisse zur Grenzsiche-
rung. Die Einbindung in übergeordnete
Herrschafts- und Hegemonialsysteme gilt
auch nach dem Zerfall der Sowjetunion.
Hegemoniale Einflußnahme zeigt sich mi-
litärisch in der Beteiligung russischer Trup-

pen an der Grenzsicherung, wirtschaftlich
im Außenhandel und demographisch an
den immer noch bedeutenden russischen
Minoritäten in den nichtrussischen Nach-
folgestaaten (Stadelbauer 1996). Sowohl von
Rußland als auch von China aus ist die Inan-
spruchnahme von Ressourcen (Land, Was-
ser, Bodenschätze) deutlichstes Merkmal
der direkten oder indirekten Herrschafts-
ausübung (Hoppe 1993). Fast regelmäßig
(jüngst im Februar 1997) kommt es zu Un-
ruhen mit ethnokulturellem und politisch-
wirtschaftlichem Hintergrund. Im tibeti-
schen Raum erhebt China nach wie vor An-
sprüche auf den nördlichsten Teils Ladakhs,
Aksai Chin, den chinesische Truppen in den
Himalaya-Kriegen 1958/59 und 1962 be-
setzt hatten. Grenzabkommen mit Indien
und Rußland stabilisieren derzeit die Lage.

Die vielfach beschworene Gefahr zuneh-
menden islamischen Fundamentalismus’
ist wohl gering. Zwar gewinnt der Islam in
Mittelasien und Sinkiang an Bedeutung,
doch sind zumindest in den Städten die Fol-
gen der Säkularisierung bei der einheimi-
schen Bevölkerung unverkennbar.

Die Mongolei ist als Binnenstaat auf
eine Kooperation mit China und Rußland
angewiesen, bemüht sich aber auch um in-
ternationale Anerkennung. Derzeit wächst
z. B. das japanische Interesse an den Re-
formmaßnahmen. Während bis Ende der
80er Jahre die wichtigsten Exportströme in
die Sowjetunion gingen, ist seit 1994 China
fast in gleichem Maß wie Rußland am mon-
golischen Außenhandel beteiligt. Mit dem
russisch-mongolischen Vertrag vom Januar
1993 kam es wieder zu einer Annäherung
zwischen beiden Nachbarn, wobei Rußland
die mongolischen Fürsorgebestrebungen
gegenüber den Burjaten und Tuwinern re-
spektiert.

Wirtschaftliche Potentiale 
und Restriktionen
Traditionelle Landwirtschaft 
und Modernisierung
Ohne landeskulturelle Maßnahmen entzie-
hen sich die größten Bereiche Zentral- und
Hochasiens einer dauerhaften ackerbauli-
chen Nutzung. Der Versuch der Mongolei,
durch Agrarkolonisation die politisch moti-
vierte Seßhaftwerdung der Aratenbevölke-
rung voranzutreiben, scheiterte. Die Wie-
derbelebung des Nomadentums kann als
Maßnahme angepaßten Ressourcenmana-
gements gelten (Stadelbauer 1987; Mearns
1996; vgl. Beitrag Müller und Janzen in die-
sem Heft). In der A. R. Xinjiang-Uighur
drängt die han-chinesische Agrarkoloni-
sation nicht-chinesische Minoritäten von
ihren bisherigen Wirtschaftsformen zurück.
Gleichzeitig führt die hohe Bevölkerungs-
zunahme zu einem immer stärkeren Druck
auf die knappen Futter- und Nahrungs-
ressourcen. Da die Steigerung der Wollpro-
duktion für Eigenbedarf und Export zu den
regionalen wirtschaftspolitischen Zielen
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gehört, ist eine Degradation der Weideland-
vegetation zwangsläufige Folge (Longworth
und Williamson 1993).

Mittelasien und Kasachstan waren bis
ins 19. Jh. von unterschiedlichen Formen
des Nomadismus bestimmt; bereits in vor-
russischer Zeit hatte die Seßhaftwerdung
begonnen, ehe die Ansiedlung von Koloni-
sten diesen Prozeß beschleunigte. Ende der
20er Jahre wurde die überkommene Agrar-
wirtschaft in das sowjetischen Kolchoz- und
Sovchoz-System übergeleitet und zugleich
der Bewässerungsfeldbau verstärkt. Heute
zeigen sich bescheidene Ansätze einer Revi-
talisierung des privaten Pastoralismus. Für
die Oasenbereiche ist weithin der Baum-
wollanbau prägend.

Agrarische Rohstoffe – 
Basis für den Außenhandel
Mittelasien war für die Sowjetunion der
wichtigste nationale Baumwollproduzent
und diente auch dem Export. Zwischen
1965 und 1983 stieg der sowjetische Anteil
an der Weltbaumwollproduktion von 15 %
auf 21 %, womit die UdSSR den zweiten
Rang nach der VR China einnahm. Der Auf-
stieg Chinas ließ die sowjetischen Export-
möglichkeiten zurückgehen, weil China bil-
liger anbieten konnte. Um die Verluste im
Exportgeschäft auszugleichen und die In-
landsnachfrage zu befriedigen, mußten die
sowjetischen Anbau- und Produktionskapa-
zitäten abermals erweitert werden. Heute
führt die langjährige Vernachlässigung des
Getreideanbaus zu regionalem Getreide-
und Brotmangel. Besonders betroffen ist
Tadschikistan mit seiner stark wachsenden
Bevölkerung. In Usbekistan wurde 1996
das Ziel erreicht, die eigene Produktion von
Getreidesaatgut so zu steigern, daß mögli-
cherweise 1997 eine ausreichende Getrei-
deernte eingebracht werden kann.

Bodenschätze und Industrialisierung
Die Bodenschätze gehören zu den wirt-
schaftlichen Gunstpotentialen des gesam-
ten Raums. Turkmenistan träumt von ei-
nem den Emiraten am Golf vergleichbaren
Wirtschaftsaufschwung, Kasachstan setzt
auf Gemeinschaftsunternehmen mit auslän-
dischen Firmen in den westkasachischen
Feldern (Tengiz) und erwartet westliches
Know-How auch bei der Erschließung der
Erz- und Kohleressourcen (Klüter 1994).
Dem entspricht jedoch keine adäquate Indu-
strialisierung. Die Beschäftigung im pri-
mären Sektor dominiert noch immer, denn
bisher gelang es nicht, eine allgemeine In-
dustrialisierung einzuleiten. Auch der erfor-
derliche sozioökonomische Strukturwandel
im ländlichen Raum unterblieb.

Transformationsphänomene
Heute gehört die gesamte Großregion –
wenn auch unter sehr unterschiedlichen
Rahmenbedingungen – zu den Transforma-
tionsstaaten, die nach dem Zusammen-
bruch des kommunistischen Systems einen
Weg zu Marktwirtschaft und vielleicht auch
Demokratie suchen. Am schwächsten dürf-
te diese Tendenz in den Autonomen Regio-
nen der VR China (besonders Tibet und
Xinjiang-Uighur) ausgebildet sein.

Die Mongolei löste sich dagegen er-
staunlich schnell von der bis 1992 be-
stehenden sowjetischen Vormundschaft.
Schon 1987 hatte eine allmähliche Abkehr
von der Zentralverwaltungswirtschaft ein-
gesetzt, der 1991 Preisfreigabe und allmäh-
liche Privatisierung (allerdings nicht von
Grund und Boden) folgten. Wegen mangeln-
der Konkurrenzfähigkeit kam es allerdings
zu einem wirtschaftlichen Niedergang, der
internationale Hilfe bei der Nahrungsmit-
telversorgung erfordert. Vor allem die städ-
tische Bevölkerung ist betroffen. Zukunfts-
trächtige Investitionen und Technologie-

transfer sind Voraussetzungen für eine
wirtschaftliche Wiederbelebung (Siemers
1993). Seit 1994 zeigen die ökonomischen
Eckdaten (BIP) wieder steigende Tendenz.

Die mittelasiatischen Nachfolgestaaten
der Sowjetunion betreiben Transformation
bisher eher halbherzig. Eine vollständi-
ge Privatisierung der Landwirtschaft wird
nicht angestrebt, sondern durch Pachtsyste-
me ersetzt, und ausländischer Investi-
tionstätigkeit fehlt Rechtssicherheit. Die
Wachstumsraten des BIP zeigten auch 1995
noch negative Werte. Die zur Rußländischen
Föderation gehörenden Territorien Zentral-
asiens sehen sich mit dem Erbe einer man-
che Randregionen vernachlässigenden Inve-
stitionspolitik der Vergangenheit konfron-
tiert. Die Republiken Altaj und Tywa
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Foto 1: Transformations- und Globalisierungsphänomene prägen auch den Altstadtbazar 
von Taschkent (Usbekistan)
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Foto 2: Markthalle im Bereich des Altstadtbazars von Taschkent (Usbekistan)



gehören zu den wirtschaftlich schwächsten
Gebieten der Rußländischen Föderation.

Neue Verkehrsverbindungen
Mit der Öffnung des Karakorum Highway
wurde vor rund zwei Jahrzehnten eine Ver-
bindung zwischen Südasien und Sinkiang
geschaffen; das ethnisch heterogene Kash-
gar gewann seine historische Rolle als
Umschlagplatz zurück; für die Territori-
en im Karakorum änderten sich räumli-
che Austauschbeziehungen (Kreutzmann
1991). Fernstraßen, oft aus strategischen
Erwägungen angelegt, führen nach Kyrgys-
stan/Kasachstan und Usbekistan. Aller-
dings leiden sie unter häufigen Unterbre-
chungen durch Bergrutsche. Die Eisenbahn-
und Autoverbindung zwischen Almaty und
Urumqi sowie der Zugang zur Mongolei
eröffnen Verkehrsmöglichkeiten. Gerade
Xinjiang-Uighur bemüht sich um eine Öff-
nung weiterer Grenzübergänge (Giese und
Zeng 1993). In Mittelasien ist die Prä-
senz süd- und südostasiatischer Händler
und Waren bereits spürbar, in Südsibirien
chinesischer Handelseinfluß. Nach der Auf-
lösung der Sowjetunion entstanden zahlrei-
che, zum Teil sehr kleine und leistungs-
schwache Fluggesellschaften. Während
früher der Zugang über Moskau fast obliga-
torisch war, kommt heute Direktflügen von
Europa oder Flügen über Vorder- und Süd-
asien größere Bedeutung zu.

Neubeginn mit Tourismus?
Die gesamte Region Zentral- und Hochasien
bietet gute Ansatzpunkte vor allem für ver-
schiedene Formen des Trekking- und des
Kulturtourismus. Mittelasien war in sowje-
tischer Zeit für den Fremdenverkehr gut
erschlossen: Über die Zentren der isla-
misch-orientalischen Städte wie Samar-
kand, Buchara oder Chiwa setzte auch eine
Erschließung der Gebirgsräume ein. Hem-
mend wirkt derzeit die externe Raumwahr-
nehmung als Krisengebiet. Kasachstan
knüpft mit Almaty und seinem Hinterland
(Transilenischer Alatau) an die frühere tou-
ristische Bedeutung an. Außerdem ermög-
licht hier ein Grenzübergang nach Xinjiang-
Uighur einen unmittelbaren Vergleich
West- und Ostturkestans.

Auch die Mongolei beginnt sich aus
wirtschaftlichen Erwägungen vorsichtig
dem ausländischen Tourismus zu öffnen.
An eine Nepal vergleichbare Entwicklung
ist jedoch nicht zu denken. In Tibet zog die
touristische Nachfrage Neubaumaßnahmen
nach sich, die eine bedenkliche Entfrem-
dung der Bevölkerung von ihren Kultstätten
bewirken kann und als Teil der han-chinesi-
schen Überschichtung zu interpretieren ist.
In Südsibirien knüpfen fremdenverkehrs-
wirtschaftliche Erwartungen an das inter-
nationale Engagement am Baikalsee an,
dessen Eintragung in die UNESCO-Liste des
Welterbes erneute Anstöße geben kann.
Insgesamt werden die touristischen Poten-

tiale Zentral- und Hochasiens noch wenig
genutzt. Ganz unproblematisch ist eine In-
tensivierung jedoch angesichts der ökologi-
schen Fragilität und der bedrohten ethni-
schen Eigenart nicht.

Zukunftsaussichten:
Fortschritt oder Rückwendung?
Zentral- und Hochasien bildeten über Jahr-
hunderte eine Binnenperipherie in Eurasien
und waren Ergänzungsräume des Russi-
schen Reiches, Chinas und in untergeordne-
tem Maße des britischen Weltreichs. Die
Auflösung der kolonialen Abhängigkeiten,
der Zerfall der Sowjetunion und sozioökono-
mische Transformationsvorgänge in China
änderten die geopolitische Situation. Eine
zunehmende Bedrohung der Lebensgrund-
lagen durch Ressourcenverknappung und
Mißmanagement, der nur allmählich sich
öffnende Zugang zu neuen Weltmarktver-
flechtungen und ein Bewußtsein, das glei-
chermaßen Ethnizität und nationalistische
Strömungen unterstützt, bereiten Verände-
rungen vor, für die latente Unruhen ebenso
wie wachsendes touristisches Interesse – so-
weit ohne kulturellen Zusammenprall mög-
lich – Vorboten sind. Der Raum steht zwi-
schen Teilhabe an der Globalisierung und
Rückfall in vormoderne Verhältnisse. ■
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Summary
Central Asia – Continental Periphery
at the Cross Roads of Civilizations
by Jörg Stadelbauer

Central Asia has been a hardly discovered
world for a long period. After the opening of
the PRC for international research collabora-
tion and after the collapse of the Soviet Union,
research has been undertaken in the field of
physical geography as well as in the social
sciences and economics. The cultural differ-
ences based on ethnolinguistic and religious
criteria gain new significance. For the modern
development of the region water availability is
a leading factor. Although the high mountains
are huge reservoirs of water resources, the
lowlands and intramountainous basins suffer
from the lack of water for agricultural and in-
dustrial use. The disiccation of the Lake Aral
and an ongoing desertification stand for the
recent problems. Mongolia tends to an exten-
sivation of agricultural land use, whilst China
tries to expand irrigated lands in the frame-
work of large colonisation programs. Geo-
strategic conflicts are obstacles to economic
modernization and transition.


